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«Auf Augenhöhe streiten»
Soziales / Cornel Rimle erklärt im Interview, worum es bei der Streitkultur geht und wie man Streit konstruktiv gestalten kann.

BRUGG Streit ist für die meisten 
Menschen negativ belastet, denn 
oft hat man dabei einen Klum-
pen im Bauch. Dabei ist streiten 
grundsätzlich gesund und ge-
wollt, und darf mitunter sogar 
laut sein.

Gibt es ein gesundes 
Streiten?
Cornel Rimle: Man sollte sich mit 
verschiedenen Ansichten konst-
ruktiv auseinandersetzen, mög-
lichst früh und so häufig wie nö-
tig. Wichtig ist, dass keine 
Grenzen überschritten werden. 
Dann darf ein Streit auch einmal 
heftig sein.

Wie sollen wir denn streiten?
Die Basis eines guten Streitge-
sprächs ist, seine wahren Be-
dürfnisse herauszufinden und 
diese ehrlich auszusprechen. 
Das ist der grösste Stolperstein. 
Viele Menschen kennen ihre 
eigenen Bedürfnisse zu wenig 
oder beschränken sich darauf, 
den Ansichten des Gegenübers 
zu widersprechen.

Wie nehmen wir unsere  
echten Bedürfnisse wahr?
Wir alle sind Kopfmenschen. 
Weil wir unser Herz zu wenig gut 
spüren, spüren wir unsere Be-
dürfnisse auch nicht genügend. 
Ein gutes Streitgespräch findet 
erst dann statt, wenn beide wis-
sen, was ihnen selber aus dem 
Herzen heraus wichtig ist. Nicht, 
was ich nicht will, oder was die 
andere Person sowieso falsch 
macht.

Während einer Diskussion 
müssen sich beide auf Augenhö-
he fühlen. Finde ich die Diskus-
sion fair? Oder werde ich abge-
wertet? Werde ich schlecht 
gemacht? Wird der andere laut 
und dominant, so dass ich gar 
nichts dagegen sagen darf? Das 
sind alles schiefe Diskussions-
ebenen.

Oft kommen wir aus verschie-
denen Streitkulturen.
Die Kulturen dürfen schon un-
terschiedlich sein. Diese sollten 
einfach nicht verhindern, dass 
trotzdem gute Streitgespräche 
stattfinden. Wenn jemand es 
nicht verträgt, dass sein Gegen-
über laut wird, muss er das mit-
teilen.

Was ist, wenn der andere gar 
kein Problem sieht?
Das Gegenüber hat das Recht, 
kein Problem zu sehen, wo ich 
eines sehe. Eine gute Streitkultur 
beruht auf gegenseitigem Res-
pekt. Wer aber ein Problem sieht, 
hat das Recht, ein Gespräch zu 
fordern. Wenn das Gegenüber 
sagt: «Darüber will ich gar nicht 
reden», ist das ein Machtmit-
tel. Es braucht die Bereitschaft, 
zum Zuhören und zum Versuch 
zu verstehen. Wenn ich zum Bei-
spiel meine Meinung zum The-
ma Kindererziehung sage, dann 
ist ganz wichtig, dass das Gegen-
über mir ein Signal gibt: «Ver-
stehe ich dich richtig? Ist dir das 
wichtig?» Mit aktivem Zuhören 
wird relativ viel erreicht.

Warum hören wir dem 
anderen oft nicht richtig zu?
Weil wir unsere Sichtweise als 
richtig anschauen und daran 
nichts ändern wollen. Dann ent-
wickeln wir verschiedene Reak-
tionsmuster, um ein solches Ge-
spräch zu verhindern.  Einige 
werden laut, laufen davon oder 
arbeiten viel. Man führt die Dis-
kussionen über das unterschied-
liche Denken nicht.

In der Beratung versuche ich, 
die Menschen an ihre Herzen he-
ranzuführen. Dann muss man 
lernen, Argumente dafür zu fin-
den. Daraus entsteht genau die 
reife Liebe: aus der Entwick-
lung der beiden Persönlichkei-
ten.  Man merkt, meine Partnerin 
trägt dazu bei, dass ich mich wei-

ter entwickeln darf. Das gibt eine 
gute Basis für eine langjährige 
Paarbeziehung. Aber am Anfang 
muss man sich natürlich über-
winden.

Wir verändern uns ja im Lau-
fe des Lebens. Muss man die 
Themen immer wieder neu ver-
handeln?
Ja das ist so. Aber Beziehun-
gen, in denen es  nichts zu ver-
handeln gibt, können auch lang-
weilig sein. Man wächst an den 
Auseinandersetzungen. Häufig 
erlebe ich auf Bauernhöfen, dass 
zu wenig geredet und verhandelt 
wird. Man macht einfach etwas, 
ohne darüber zu sprechen und 
schaut, was passiert. Wenn dann 
der Mann oder die Frau nichts 
sagt, kann man es das nächste 
Mal wieder so machen. Das sind 
alles ganz feine Machtinstru-
mente, die dem Gegenüber die 
Kraft nehmen. Zum Abschluss 

eines guten Streitgesprächs ge-
hört: Habe ich die Diskussion als 
fair empfunden und finde ich die 
Lösung stimmig und fair für bei-
de? Dann liegt bei jedem die Ver-
antwortung, ja oder nein zu sa-
gen.

Und wenn man noch 
nicht so weit ist?
Dann hat man die Lösung noch 
nicht gefunden. Ganz häufig 
denken die Leute: «Das haben 
wir doch abgemacht!» Dabei ha-
ben wir gar nichts abgemacht, 
sondern nur darüber geredet. 
Die eine Seite findet: «Jetzt ha-
ben wir alles gesagt und ich ma-
che, was ich will.» Das ist kein 
guter Abschluss einer Diskus-
sion.

Wann ist denn eine  
Diskussion gut verlaufen  
und gut abgeschlossen?
Wenn jeder im ganzen Ge-

spräch die Verantwortung für 
seine Anteile übernimmt: Aus-
drücken der eigenen Bedürfnis-
se, Verstehen der Bedürfnisse 
des andern und eine wohlwoll-
ende Wortwahl. Und wenn bei-
de den Konsens als fair empfin-
den und dies auch aussprechen.

Manche Paare sind schon  
30 oder 40 Jahre zusammen 
– können sie eine ungesunde
Streitkultur noch ändern?
Selbstverständlich, man muss
einfach ein wenig mehr Ge-
duld haben und sich fragen:
«Sind wir einander genug wert, 
dass wir uns bemühen weiter
zu kommen?» Wenn man merkt, 
dass die andere Seite gewillt
ist, einzuhalten, was man ab-
gemacht hat, kann wieder Ver-
trauen entstehen – dann geht es 
meistens.

Marianne Stamm

BÄUERINNENKÜCHE

Sommer-Pitas

Zubereitung: zirka 30 Minuten 
Für 2–4 Personen

Fleisch
200 g geschnetzeltes Kalb-
fleisch
Bratbutter oder Bratcreme
½ TL Salz
Pfeffer aus der Mühle
½ TL Chiliflocken, nach
Belieben

Gemüse
300 g gemischtes Gemüse,
z. B. Rüebli, Kefen, Zwiebeln,
gerüstet, in feine Streifen

geschnitten
Bratbutter oder Bratcreme
1–2 TL Zucker
1 dl Gemüsebouillon
1–2 EL fein geschnittene glatt-
blättrige Petersilie
Salz
Pfeffer aus der Mühle

4 Pitabrote, nach Anleitung auf 
der Verpackung aufbacken

1. Fleisch portionenweise in 
der heissen Bratbutter bra-
ten, herausnehmen, würzen
und warm stellen.

2. Gemüse in Bratbutter 
rührbraten, mit Zucker be-
streuen, kurz caramelisie-
ren. Mit Bouillon ablöschen,
knapp weich garen. Petersi-
lie daruntermischen, würzen.

3. Fleisch mit Gemüse mi-
schen, in die Pitabrote 
füllen, frisch geniessen.

Tipp: Nach Belieben je etwas 
Crème fraîche in die Pitas ein-
füllen.

www.swissmilk.ch/rezepte

Der neue Berg-Beizli-Führer ist da

Die Sommerferien haben
angefangen. Viele Leu-
te zieht es in den Sü-

den oder gar nach Übersee.
Doch den Sommer kann man 
auch in der Schweiz genies-
sen. Gerade in den Bergen ist 
es angenehm kühl und es gibt 
viele Möglichkeiten, 
etwas zu unternehmen.

1279 Bergrestaurants
Und wenn man dann 
mal mit dem Bike
unterwegs ist, oder 
auch mit Wanderschu-
hen, freut man sich 
nach einem anstren-
genden Aufstieg auf 
ein kühles Bier oder 
eine «chüschtige» 
Rösti in einem Berg-
beizli. Die Zahl derer 
ist gross. Im neuen 
«Berg-Beizli-Führer»
von Richi Spillmann
sind 1279 Bergres-
taurants aufgeführt.

Spillman testet mit 
seinem Team alle 
zwei Jahre Bergres-
taurants, Alp- und 
Bergwirtschaften, 
Buvettes, Métairies 
und Grotti in der 

ganzen Schweiz. Seit der letz-
ten Ausgabe sind 62 neue 
Adressen dazugekommen. 
Viele der Beizlis legen seither 
noch mehr Wert auf gutes 
Essen und sind höher bewer-
tet worden. 

Richi Spillmann, dem Heraus-
geber, ist aufgefallen: «Die 
Gastfreundschaft in den Be-
trieben hat sich nochmals 
gesteigert. Sie wurden ver-
mehrt mit Herz ausgezeich-
net.» Auch auf den Wein wür-
den immer mehr Gastgeber 
achten.

Keine kommerziellen Einträge
Die Bewertungen der Berg-
beizli sind frei von kommer-
ziellen Interessen: Alle Einträ-
ge im Buch sind kostenlos. 
Bezahlen tut nur der Leser.
Die Bergbeizli dürfen, damit 
sie aufgeführt werden, nicht 
an Touristenstrassen oder
Bergbahnstationen liegen.

Selbstgemachtes im Trend
Für Richi Spillmann sind 
Ambiente, Gastfreundschaft 
und die Qualität der Speisen 
und Getränke wichtig. «Immer 
mehr kommen selbst produ-
zierte Spezialitäten zum 
Zuge.» Auch sie sind im 
Führer gekennzeichnet. jba

Das Buch findet man im Buchhan-

del, an Kiosken, in Souvenir-Shops 

in gelisteten Beizlis und unter 

www.bergbeizli.ch.

FREIZEIT-TIPP

Ein Streit darf auch mal heftig sein, solange ihn alle als fair empfinden. (Bild Marianne Stamm)

So streitet 
man gesund

Definition von Streit: Das 
offene Austragen einer Mei-
nungsverschiedenheit zwi-
schen zwei oder mehreren 
Personen.

Grundsätze für eine gesunde 
Streitkultur (nach Cornel 
Rimle):
1. Die eigenen Bedürfnisse

erkennen und ehrlich
aussprechen.

2. Die Auseinandersetzung
soll fair und auf Augenhö-
he stattfinden. Jeder soll
sich respektiert fühlen.

3. Es bedarf der Bereit-
schaft, einander wirklich
zuzuhören und zu versu-
chen, den anderen zu
verstehen. ms
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